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—iee! Millonen iſt der heutige Tag ein Feſt,S an welchem nicht blos Gewohnheit, Gie—

ſeliſchaftsliebe, Eitelkeit und Standesverhaltniſſe
ſondern wirklich Herz und Empfindung Theil ha

ben. GEs liegt, ſchon in der menſchlichen Natur/
die Volkerbeherſcher mit Ehrfurcht zu betrachten;

und ſelbſt der Weiſe, der den Menſchen vom Ko—
nig trennet, wird ihm die, ſeinem Staatsrange zu—

kommende Ehre nie verweigern. Glucklich iſt der

Furſt, der, jedoch mit der Ehrfurcht fur den
Thron, die Liebe fur den Konig zu verbinden

A2 weiß!
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weiß! Die Brandenburgiſchen Unterthanen ha—

ben ſchon ſeit langen Zeiten durch ganz Europa
in einem guten Ruf ihrer Anhanglichkeit an das re

gierende Haus geſtanden; und mehr als redende

Beweiſe davon hat der Muth der Preußiſchen

Heere im Kriege; hat die Treue der Unterthanen
bey feindlichen Ueberfallen; hat die Geduld, mit

welcher ein erſchopftesLand nach demſiebenjahrigen

Kriege große Auflagen ertrug; die Unterwurfigkeit
unter harten Geſetzen, als die Kantonseinrichtung,

das Einquartierungsweſen, und die Behebungsart
der Acciſegefalle, der Druck mancher Monopoliſten

ſattſam zu Tage geleget. Um wie vielmehr, Sire!

muſſen dieſe Betrachtungen ihr Herz mit Freude

beleben, wenn Sie Sich uberzeugt halten konnen,
die Nazion nenne Sie, gleich dem franzoſiſchen Hein

rich IV. einen guten Konig. Nicht allein die
Schmeicheley Jhrer Hoflinge, nicht allein das Ent

zucken in den erſten Stunden Jhrer Regierung,
welche Neuheit dem großen Haufen, der in jeder

Sache Veranderung ſucht, einen Stoß giebt, ha—

ben Jhnen dieſen Namen gegeben  die Anſpruche
auf denſelben, und die Gerechtigkeit ſeiner Erthei—

lung, grunden ſich in vielen Schritten, die Jhre

nun
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nun zweijahrige Regierung auszeichnen, und ſelbſt
hin und wieder der Regierung Jhres großen Vor—

fahren Mangel anzeigen, die ſein weit umſchauen—
des Genie zwar vielleicht bemerkte, deren Abſtellung

aber eine gewiße Veſtigkeit des Helden, eine gewiſſe

Anhanglichkeit des Greiſes entgegen ſtrebte, und

den Vorwurf eines abgeanderten und daher zuerſt
nicht fehlerfreien Regierungsgrundſatzes, furchtete

Allein, Sire ſo gewiß der Name eines guten
Menſchen dem Privatmann den erſten Rang
unter ſeines Gleichen anweiſen kann; ſo gewiß
iſt es auch: daß ein Konig nicht der erſte unter

ſeines Gleichen iſt, wenn er nur den Namen des

Guten verdienet. Gerecht zu ſeyn, iſt die erſte
pflcht deſſen, der auf dem Thron ſitzt. Die Ge—

rechtigkeit eines Furſten beſchrankt ſich aber nicht

blos auf eine weiſe Geſetzgebung, welche das Eigen

thum des Burgers ſichert, auf Anſtellung gewiſſen

vafter Richter, auf verhaltnißmaßige Beſtrafung

der Verbrecher. Dieſe Gegenſtande, ſo wichtig ſie

durch ihre Folgen, durch dieSchwierigkeiten, die ſich

ihnen entgegen ſtellen, durch die Colliſionen, wel—

che aus der Denkungsart des Menſchen als Menſch
und als Staatsburger betrachtet, entſtehen, ſind

A 3 doch
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doch nur ein Gran gegen den Centner von Hin—

derniſſen, die ſich einer gerechten Vertheilung der

Wohlthaten und Gnadenbezeigungen, jener

Lieblingstinder eines gefuhlvollen Herzens, ent—

gegen ſtellen. Die Nazion iſt ein Haufe ungezo—
gener Sohne, der zu jeder Belohnung ſeiner Ge—
ſchwiſter ſcheel ſieht, deſſen Eigenliebe es ſo ſauer

wird, ſelbſt dem Verdienſt die gerechte Zahlung
nicht zu misgönnen; und es iſt daher um ſo noth—

wendiger, ihr jeden Anſchein, ja den geringſten
Vorwand zum Glauben zu benehmen, daß der Be—

gunſtigte die Liebe des koniglichen Vaters entweder

nirht aanz, oder in einem gewiſſen gegebenen
Grade verdienet, oder wohl gar nur erſchlichen ha—

be. Noch aus den Zeiten der Tiranney, wo die

Furſten mehrentheils unrechtmaßige Beſitzer des

Purpurs waren, wo ſie ſich, um einigermaßen den

wankelbaren Thron zn beveſtigen, genothiget ſahen,

ſich Anhanger zu verſchaffen, ſtammt der Gebrauch:

bei Thronbeſteigungen Gnadenbezeigungen aus—

zutheilen, Wurden und Aemter zu vergeben, und
Standeserhohungen zu bewilligen. Daslletztere

Sire, haben Sie auch bey Jhrer Thronbeſteigung

beſonders gethan; allein wie es ſcheint, hat die Ei

telkeit
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telkeit und ein falſch verſtandner Eigennutz dieſe

Gunſt ihrer erſten Regierungsperiode gemiß:—
braucht. Der ſchon ſo anſehuliche und im Gan—

zen genommen ſehr durftige, ja ſogar arme Adel

Jhrer Staaten iſt durch einen Haufen von Fami—
lien, die mehr unglucklich als glucklich dadurch ge—

worden, ſo ſehr heran gewachſen, daß es nothwen

dig den alteſten Familien nicht angenehm ſeyn konn

te, die Vorzuge ihrer ſo verdienſtvollen Ahnen,
deren Namen in der Geſchichte der Helden ewig

glanzen werden, manchem ertheilt zu ſehen, der
keinen auch nur ſcheinbaren Titel ſeiner Poſſeſſtion
nachzuweiſen wiſſen wurde. Jn Jhren Staaten,
Sire, hat der Adel nur zwei Wege ſeinen Lebens—

unterhalt zu ſuchen; die Landwirthſchaft und den

Soldatenſtänv. um Landwirth zu ſeyn, muß
man Guter haben, und dieſe erfordern Geld, eine

Sache,die der ſechs unb achtzigerAdel großtentheils

nicht hat, oder, wenn er ja nicht ganz arm iſt, ſich
vbald davon entbloßen wird, um durch thorichten

Aufwand in den Zirkeln des alten Adels zuge—

ſaſſen zu werden. Viele haben die Annahme eines
Adels-Diploms damit entſchuldiget: „daß ſie ih—
uren Sohnen die ehrenvolle Laufbahn des Sol—

A4 „daten
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„datenſtandes erofnen wolten.“ Allein auch die-
ſer Endzweck wird bei ſehr wenigen erreicht werden.

Der Offizier von altem Adel wird ſeinen neuen Mit
werber in einer Laufbahn, die ſchon vorhin ſehr

langſam zu einem guten Einkommen, und einer an-
ſehnlichen Ehrenſtelle fuhrte, mit doppeltem Unwil-

len anſehen. Der junge unadliche Offizier wird ſich

nur durch vielen Aufwand fur mancherley Schi

kanen ſeiner altern Cameraden einigermaßen ſicher

ſtellen konnen, und kein Ehrengericht welches
der neue Adel, vielleicht aus Vorſicht fur ſeine Si
cherheit, zu beſchleunigen ſucht, wird allen daraus

entſtehenden Unannehmlichkeiten vorbauen. Doch

mehr noch als der neue mannliche Adel, ſind die

neuadlichen Frauleins zu bedauren. Die etwas

Vermogenden werden, durch Verbindungen mit ar
men oder verſchwenderiſchen Mannern aus dem al
ten Adel, ihr Vermogen Preis geben; und die ar

men Neuadlichen, die mit allen guten Eigenſchaf—

ten nunmehr ſich eben ſo wenig fur einen burgerli
chen  als fur einen adelichen Mann ſchicken, wer—

den,

Dieſes Gericht ſoll uber die Duellzuldigkeit der
Streitigkeiten unter Adlichen entſcheiden.
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den, entweder bey Allmoſen, an der Bleichſucht

ſterben, oder zur Fahne der Buhlſchweſtern ſchwo
ren muſſen.“ Selbſt das gemeine Weſen kann
hin und wieder darunter leiden; es ſind verſchie—

dene in bloſſen rathhauslichen Bedienungen ſte—
hende Manner geadelt worden, und dieſe, um

in der Geſellſchaft der Adlichen, die in kleinen
Stadten großtentheils nur aus Perſonen vom Mi—
litair-Stande beſtehen, zugelaſſen zu werden, wird

ſie ſcheu machen, die Rechte des Burgers mit
Nachdruck gegen die nicht ſeltenen Eingriffe des

Militairſtandes zu vertheidigen. Erlauben Sie

alſo, Sire, den Wutſch: daß die Ertheilung
der Adelsbriefe kunftig nicht mehr ſo haufig

vorfalle! Bei der Lage Jhrer Staaten iſt der
Adelsbrief nur in ſehr wenigen Fallen eine wurk-

liche Belohnung fur den denkenden Mann; und

wenn Verdienſtloſe ſolchen erhalten, hat der

Verdienſtvollere wenigſtens als Menſch die Be

fugniß, uber ſeine Hintanſetzung zu ſeufzen.

Ein zweytes Augenmerk Eurer Majeſtat
war die Religion. Es macht dem Herzen eines
Konigs Ehre, ein hoheres Weſen uber ſich zu er—

As5 ken
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kennen, und daſſelbe, vereinigt mit ſeinen Unter—

thanen, anzubeten; aber iſt irgend ein Punkt der
Regierungskunſt ſchwer, ſo iſt es in dieſem Fall,

und beſonders bei einer Nazion, die noch unter
den Wehen der ungebrochenen Aufklarung ſeufzt.

Menſchenſtolz. und falſche Weisheit haben Sy

ſteme erbaut, nach welchen der Meuſch ſein Herz

wie ſeine Uhr ſtellen ſoll. Auf tauſend Wegen eilt
der hulfsbedurftigen Sterbliche zum Tempel der

Gettheit; weil er ſich oft zu ſchwach fuhlt, die
Urſach ſeiner naturlichen Schwachen zu entdecken,

oder die Folgen derſelben ohne Murren zu tragen

Die Geiſtes-Schwache von ſo vielen nothigte ſie,

ſich an Wegweiſer zu halten, die ihnen von ſelbſt

freywillige Hande boten. Die Dankbarkeit,
durch gefahrvollẽ Labyrinthe gefuhrt worden zu
ſeyn, glaubte, dieſe Wegweiſer belohnen zu muſſen 5

und ſo ward das Wegweiſen zum Himmel ein
Gewerbe. VBald bemuchtigen ſich die reichſten

dieſer Fuhrer durch Ueberredung, üſt und Ge
fwalt, der mehreſten Reiſenden, und verdamm—

ten einen jeden, der nicht die von ihnen gewahlte

Straſſe wandeln wollte; und machten Poſtrouten
des Stations-Geldes, aber nicht der Bequemlich

keit.

4
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keit der Reiſenden wegen. So entſtand das Prie—

ſterthum; deſſen Diener durch ihre gewinnfame
Denkungsart in Heidelberg eben ſo gefahrlich ſind

als in Rom. Sie nicht zu horeu, iſt groſſe
Weisheit eines Monarchen. Von dieſer Menſchen—

Claſſe ganz und gar keine Notitz zu nehmen,

iſt die beſte Staatsklugheit; denn ſie vergiften,
man mag ſie liebkoſen, oder mit ihnen ſtreiten.

Die einzelnen guten Menſchen unter ihnen
machen das Syſtem ihrer Zunft nicht unſchadlich.

Gewiſſensfreyheit iſt das erſte Gut des Menſchen,

und kein Monarch der Erde iſt befugt, es einzu—
ſchranken, weil kein Menſch ſeiner eignen, viel—

weniger einer andern Seele vorſchreiben kann: ſo

ſollſt du denken! Es iſt unter Ew. Majeſtat
Unterſchrift unterm gten Julii d. J. ein Edikt,

die Religionsverfaſſung in eden preußi chen

Staaten betreffend, erſchienen. Der 7te und
Zte g. deſſelben haben die Nazion nicht ohne
Grund beunruhigen muſſen, und ſie ſcheint zu be—

furchten, daß noch eine groſſere Einſchrankung
in Glaubens-Sachen bevorſtehe. Es ſind dar—

uber verſchiedene Schriften erſchienen, und die Ver—

theidiger des alten Lehrbegrifs ſind weit hinter den

Geg—
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Gegnern dedſelben zuruckgeblieben. Die letztern

berufen ſich auf die Unzulaßigkeit der ſymboli—

ſchen Bucher, weil ihre Verfaſſer Menſchen wa—

ren, und fehlen konnten; weil, was vor hun

dert Jahren gut und nutzlich war, bey der meh
rern Ausbildung unſers Zeitaltars nicht mehr zwek

maßig, ſondern vielmehr ſchadlich ſey. Die Zu—
gelloſigkeit, welche ein ſur kluger gehalten ſeyn wol

lender Prediger in ſeinem mundlichen und ſchrift—

lichen Vortrage bemerkbar gemacht, konnte ihm
ohne ein allgemeines Geſetz von ſeinen Obern ver

wieſen und er zu einer behutſamern Verbreitung der.
Wahrheit augehalten werden. Die Anhangigkeit

an alte Soſteme muß bey jeder Kirche nothwen.

dig den Geiſt der Duldung ſchwachen. Jeder
Religionsverwandte glaubt, ſein Syſtem ſey, wo
nicht das allein ſeligmachende, doch wenigſtens

das Beſſere, und dieſe Denkungsart trennt den

Menſchen vom Menſchen; ja die Reichsgrund
geſetze des deutſchen Reichs verwehren das Proſely

tenmachen nicht; um deſſen Rachtheil am beſten

zu heben, iſt alſo die Religion der Vernunft der

ſicherſte Weg. Religionshaß iſt der gefahrlichſte

Feind der Ruhe des Staats. Der Monarch kann
fur
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fur ſeine Perſon ein Syſtem wahlen, was ſeinen
Empfmndungen die großte Ruhe giebt; aber er
uberſchreitet die Granzen ſeiner Gewalt, von ſei—

nen Ünterthanen gleiche Geſinnungen erzwingen zu

wollen. Die Religion der Vernunft macht die

beſten Unterthanen; ſie findet ihre Anhanger in

jeder Kirche; aber wo Sektengeiſt herrſcht, ſieht

jeber Religionsverwandte den Furſten, der eine an—

dere Religion bekennt, wenigſtens mit Mitleid an,

weil er doch an ſeiner hochſten Seligkeit zweifeln

muß. Sie vergiebt ihm als Menſch, aber ſie
kann ihn nicht lieben, wenn er ein Recht, das er

nur uber ſich ſelbſt hat, auf andere ausdehnen

will. Sie furchtet immer, die Diener ſeiner
Sekte werden ſein Dhr fur ſich allein zu erhalten
ſuchen; und ſie werden die gleichgultigſten Verfu—

gungen in Beziehung auf eine kirchliche Meynung

anzuſehen ſich berechtigt glauben. Der Miniſter

welcher Ew. Majeſtat nach der Muthmaſſung
des Publikums, den Vorſchlag zu dem erwahnten

Edikt gethan. kann von Seiten ſeines Herzens

unſtraflich ſeyn, aber er ſcheint vergeſſen zu haben

daß ſeit der Zeit, da er ein Theologe von Pro
ſeßion war, ſeine Wiſſenſchaft einen gewaltigen

Um
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Umſchwung genommen, und das, was vor 20
Jahre: eine aute Wirtung gehabt haben wurde,

heute ſchadliche Folgen nach ſich ziehen kfarn.

Die Senſation, welche das Editt beym ein-und
auslandiſchen Publiko gemacht hat, iſt ein Be—

weis ſerner Entbehrlichkeit, die Nazion iſt noch

nicht in jene ſtrafliche Gleichgultigkeit verfallen,

die es einerley ſeyn laßt, was man glauben
und nicht glauben ſolle. Einſichtsvolle Leute be—

haupten: der Kayſer Joſeph Ii. habe durch Auf—

hebung der Kloſter den Monchsgeiſt, welchen er

erſticken wollen, nur deſto mehr ausgebreitet.

Monche und Nonnen leben jetzt zerſtreut unter

dem Volke, breiten ihre Grundſatze unter ſelbigem

aus, und haben in dem Mitleid, welches ihnen der
fromme Aberglaube gewahrt, eine neue Stutze ih
rer Meinungen. Es iſt nicht unwahrſcheinlich,
daß manche Theologen in Ew. Majeſtat Landen,

welche bisher die Glaubwurdigkeit mancher Artikel

der ſymboliſchen Bucher durch Vernunft-Grunde
beſtritten, ihre Meinungen nicht andern werden,
und, ohne vor dem Volk als Heuchler zu erſcheinen,

nicht ändern konnen. Sollten ſie ihrer Aemter entſetzt

wer:
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werden, ſo wird man ſie fur Martyrer des Glau—

bens erkennen, und ſie werden bei ſonſt gleich—
gultig gebliebenen Perſonen Eingang finden.
Ein Widerruf dieſes Edikts iſt nicht anzura—

then: aber gerecht iſt der Wunſch der Narion:
daß uber dieſen Punkt keine neuen Edikte

mehr erſcheinen mogen! Ew. Majeſtat Un—
terthanen ſind von Allerhochſt Dero landesva—
terlichen Liebe zu ſehr uberzengt, als daß ſie

nicht mit Zuverſicht hoffen ſollten: in einem

ſonſt der Aufklarung ſo geheiligten Lande ferner—

hin ohne Gewiſſenszwang leben zu konnen, ja,
ſie bitten, ſte beſchworen Sie darum! ſie beru—
fen ſich wegen der Unſchadlichkeit der Gewiſ—

ſensfreyheit auf die Zeit der Regiernngsjahre
Jhres groſſen Vorfahren, ſelbſt noch auf die

Geſchichte des heutigen Tages.

Wo geht ein Furſt ſo unbeſorgt unter ſeinen
Unterthanen herum. als Ew. Majeſtat es kon—
nen? Die Heiligkeit Jhrer Perſon dient Jhnen

ſtatt aler Wachen; und die Liebe der Untertha—

nen iſt der Herold, der vor Jhnen hergeht. Jhre
Gerichtshofe beſchaftigen ſich freylich auch zuwei—

len mit Verbrechern; aber wieklein iſt die Zahl der

Mriſſe—
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Miſſethater in Ew. Majeſtat Staat, gegen an.

dere Lande? Jhr Adel macht ſich keiner nieder—
trachtigen Handlung ſchuldig, wie Wien ſeit einigen

Jahren ſchon ſchauderhafte Beyſpiele geliefert hat;

wie Frankreich in einem Cardinal und einer La—

motte, England in einem Haſtings ſah; Jhr Mi—
litair hat mehr Freyheit als ſonſt; aber es be—
ſchimpft ſie durch keine Zugelloſigkeiten. Jhre

Diener lieben die Wahrheit bekennen ſie mund—

lich und ſchriftlich; aber Jhre Staatsgefangniſſe
ſind leer von Landesverrathern; die Preßfrey—
heit ihrer Staaten hat dem Lande groſſe Vortheile

geſtiftet, auch nur in Ruckſicht des litterariſchen
Commerz; und doch ſucht man vergeblich ſolche

perwegene Schriftſteller als London erzengt, Hol—
land ausbrutet, und ſolche vergiftete Bucher als
Paris taglich liefert. Laſſen Sie, Sire, dieſt
Thatſachen entſcheiden; ob Aufklarung bey einem

großtentheils proteſtantiſchen Volke, unter einer

Nazion, die mehr denkt als witzelt, in einem
Lande, wo die beſten deutſchen Kopfe ſind,
ſchadlich werden kann? und beherzigen Sie noch
Allerhochſtgeneigteſt die Wahrheit: „daß die

„Menſchen nach Jhreni Gefuhl, und nicht nach
ĩü „Rai



G17)
„Raiſonnement handeln.« Ware dieſes nicht, ſo
mußte ein Volk entweder aus lauter Heiligen,
oder aus Teufeln beſtehn,

Ew. Majeſtat haben verſchiedene benach—

barte Auslander an Jhren Hof und in Jhre
Dienſte genommen. Die Wahl Ew Majeſtat
entſcheidet einem jeden zu glauben, daß dieſe Man—

ner wirklich Verdienſte haben. Aber auf der an—
dern Seite hat auch der Satz viel Glaubwurdigkeit:

„Daß der Staat zu Unterbringung ſeiner eigenen

„Unterthanen, wenn ſie gleiche Geſchicklichkeit
„haben, vorzuglich verpflichtet ſey.“ Es kaun

Ausnahmen geben, welche die Politik gut heißt;
und kein Vernunftiger wurde Bedenklichkeiten ge—

funden haben, wenn Ew. Majeſtat einen Laudon

oder Wurmſer zu Jhrer Armee, oder einen Necker

in Jhr General-Direktorium berufen hatten. Es

giebt privilegirte Genies, die in allen Zonen ihre
Strahlen um ſich werfen, und den Neid aller Lan—

der verſtummend machen; aber ſie muſſen auſſer—

ordentliche Verdienſte haben. Der Neid gegen
Auslander kann ein moraliſcher Fehler ſeyn, aber

tr dient dem Patriotismus zur Stutze; ſo wir

B das
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dass Vorurtheil der Schaam zum Wachter det
weiblichen Keuſchheit. Die geheimen Brieſe
und andere Schriften haben zwar in keinem beleidi—

genden, aber doch in einem vjelleicht zu ernſten

Ton wider dieſe Fremdlinge geſprochen. Es iſt
lobenswurdig, daß dieſe Schriften nicht offentlich

verboten worden; aber  es wurde wunſchenswerth

geweſen ſeyn, daß ſich bie Augefochtenen verthei-

digt hatten. Dies iſt die Nazion berechtigt von
ihnen zu fodern. Der gut geſinnte und aufgellarte

Theil Ew. Majeſtat unterthanen, und dies iſt
gewiß der großte Haufe, denkt ſicher vott dieſen
Fremdlingen nichtsUnwurdiges, aber auch ſelbſt die—

ſer wurde ſich freuen, ſeine gute Meinung durch ſie

ſelbſt gerechtfertigt zu ſehen. Sind ſie die recht—
fſchafne Mauner, wie dieſer großte Haufe glaubt;
arbeiten ſie ohne Ruckſicht auf ihre vorige Verhalt

niſſe zum Beſten ihres neuen Vaterlandes; han—

gen ſie mit Warne, Rechtſchaffenheit und Treue
an der Perſon Ew. Majeſtat; dann iſt es
Yflicht, fur ſie laut zu reden, und ein Miß—
trauen zu vernichten, welches ſelbſt die Ehrfurcht
fur Jhren Beherrſcher in ſchwachen Kopfen leicht

erkalten konnte. Sollten ſie nicht in Stande ſeyn,

ihre
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ihre Vertheidigung zu fuhren, und dies wurde
ein langeres Schweigen. muthmaaſſen laſſen, ſo

waren ſie der Gnade Ew Majeſtat nie wurdig/
und die Nazion wurbe Aufmerkſamkeit verdienen,

wenn ſie um deren Verabſchiedung geziemende
Vorſtellung thate. Man beſchuldigt einen und
ben andern, er entferne nutzliche und Wahrheitslie—

hende Manner, entferne wahre Patrioten von
Ew. Majeſtat Allerhochſten Perſon; man be—

ſchuldigt ſie einer Vorliebe zu geheinien Kunſten,
die anSchwarmereh granze; einer. Ordensfek-
tirerey, die in keinem Staate etwas taugt, weil
ſie den Partheygeiſt unterhalt, die nicht zum Or—
den gehoren, und von Staats-Bedienungen aus—
ſchließt; ſo wurden Genf vor einigen Jahren ſelbſt
ſeine Gelehrten-Jirkel gefahrlich, und Verſamm—
lungen des Aufruhrs. Es iſt ihre Sache, ſich dar-

uber zu vertheidigen. Es ſteht nicht in der Will-

kuhr der Nazion, die Neben- Beſchaftigungen
und Vergnugungen ihres Monarchen zu beur—
theilen, ſo lange ſie nicht in Grauſamkeiten oder
Staats-Verſchwendungen ausarten. Die Laſt ei

ner Krone iſt zu ſchwer, als daß man nicht dem,
der ſie tragt, die Rechte eines jeden Privat:

B 1 man
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mannes dreifach einraumen ſollte. Aber das

Relcht hat die Nazion, diejenigen naher ins Auge
zu faſſen, von welchen ſie vermuthen muß, ſie

konnten ſich des Herzens eines guten Mo—
narchen zum Schaden ſeiner Unterthanen
bemachtigen; ſo wie ſie auch das Recht hat, dem
Monarchen ihre Bedenklichkeiten daruber ehrer—

bietig vorzuſtellen. Die beſten Furſten wurden

oft ein Raub liſtiger Diener, und je langer man
ſie in dieſem Jrrthum ließ, um deſto ſchwerer ward
es ihnen zu geſtehen: „e hatten Schlangen in
„ihrem Buſen ernahrt.“ Wird die Nazion mit
ihrer Vorſtellung nicht gehort, ſo muß ſie frey—

lich den Willen ihres Beherrſchers reſpectiren; aber

ein guter Konig laßt treue Unterthanen, laßt
eine vor der ganzen Welt reſpektable Nation,
auch nicht gern heimlich ſeufjen. Ein Furſt fin

det immer wieder Freunde, in ſo fern ſie Furſten

haben konnen, und wo ſollte or ſie noch am treu—

ſten und warmſten finden konnen, als unter de
nenjenigen, die ihn von der Wiege an Vater

nannten.Ew. Majeſtat haben beym Antritt Jhrer
Regierung Jhren Unterthanen „Erleichterung

vder
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„der Abgaben verſprochen,“ und ſie bedurften
ſie in der That. Die Staatseinnahme war aufs

hochſte getrieben, und der Schatz glich einem Dra—

chen, der alles verſchlang. Der Handel war durch

Geſetze eingeſchrankt, welche die Schikane der Un—

terbedienten noch ſcharfte. Die Regie wurde ab

geſchaft, und man verſprach ſich nach ihrer Entfer—

nung die Ruckkehr goldner Zeiten; aber die Hof—

nung hat ſich wie immer in einer truglichen Maske

gezeigt. Man hat verſchiedene Finanz-Operationen

verſucht, aber ſie ſcheinen alle noch nicht den
rechten Punkt getroffen zu haben. Die ſtadtiſche

Nahrung, unter welcher die Brauerey einen
Hauptgegenſtand ausmacht, hat noch keine neuen
Krafte bekommen; das Laagerhaus, dem ein
furchterlicher Stoß zu drohen ſchien, ubt den Druck
ſeines Monopols nach wie vor; die erhohte Acciſe

auf das Weizenmehl dient zur Bedruckung des

Publikums; die Unter-Acciſe-Bedienten hangen
am Buechſtaben des Geſetzes, und nehmen unge—

ſcheut von einem und demſelben Grundſtucke dop

pelte Abgaben; der neue Aceiſetarif iſt in den
meiſten Artikeln auſſerordentlich erhohet; und
Sachverſtandige wollen behaupten, daß in den letz—

B 3 ten
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ten Zeiten ein Plus herausgebracht worden. „wel—
ches keine Folge des vermehrten Commerzii, ſon-—

dern hoherer Abgaben; das Salzmonopol der

von Gansauge, welches auch eine Abanderung er—

leiden zu ſollen ſchien, iſt noch auf den alten Fuß:

Juden haben die Erlaſfung der Konigl. Meile

erhalten, aber von chriſtlichen Kaufleuten wird

ſie noch eingehoben; der Leibzoll der Juden hat
aufgehsrt, und von der philoſophiſchen Seite be
trachtet, ſcheint dies lobenswerth; aber die Ab

gabe ſelbſt konnte immer unter einem andern Na

men bleiben, denn der judiſche Handel ſchadet
dem chriſtlichen auſſerordentlich; die Poſten wer—

den ſchlecht bedient und theuer bezahlt; und die

Acciſe-Einrichtung ſelbſt jedes Pack Bucher einem

unwiſſenden Viſitator vorzeigen zu muſſen, hin—
dert die Geſchwindigkeit der: Correſpondenz;
die Aufhebung der Tobacks- Adminiſtrazio
hat das Publikum nicht beſſer verſvrgt, und man

auft ſchlechtere Waare ohne Regreß an den Ver.
kaufer: der Zucker iſt zu einem auſſerordentlichen
Preiſe geſtiegen, und die Auflage auf denſelben iſt

harter, als die ehemalige auf den Coffee, da man
wohl das Maas von jenem, aber nicht von dieſem

mil.
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milbern konnte. Durch eine mislungene Speku—

lation der Erhohung des Zolls auf die Rußi
ſchen Waaren, in der Leipziger Michaelis-Meſſe

vorigen Jahres, ſind die Zoll-Revenuen, weil alle
Ruſſen von Leipzig aus durchs Kaiſerliche giengen,
um 6oooo RNthlr, und das Land um wenigſtens
12000 Rthlr. Tranſport-Koſten, an Zehrung,
Schmiede Arbeit und dergleichen gebracht worden.
Derprincipal-FinanzMiniſter vonWerder iſt, nach

den ubereinſtimmenden Geſinnungen gut den
kender Menſchen, ein Mann von Verdienſt,
Er hatt ſich als Deparments-Miniſter ſehr gut ge
nommen, und zweckmaßige Vorſchlage zu Meliora

tionen und Retablifſements-Bauten gethan, auch

bei denen vor einigen Jahren eingetretenen groſſen
Waſſerſchaden ſieh ſehr thatig und menſchenfreund-
lich bewieſen. Die geheimen Briefe behaupten

„er folge den Geſinnungen und Rathſchlagen der

„Beyerſchen Familie.“ Der Finanz-Miniſter
ſollte freylich ſelbſt ſcehen, und wenn er ja aus

Vorſichtigkeit Augenglaſer nehmen will, ſich ſol—

cher bedienen, die auf verſchiedene Art geſchliffen

ſind; denn ſonſt erſcheinen ihm alle Gegenſtande im

mer unter denſelben Augenpunkt.

Ba4 Ein
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Ein guter Financier zu ſeyn, erfordert mehr

Genie, als Wiſſen; es ſind Augenblicke einer Buh—

lerin, die das Gluck uns darbietet, und oft hangt
von der Benutzung eines Moments der Gewinn oder

Verluſt mehrerer Millionen ab. Jn Staaten, wo
der Handel gegen andre ſo unbedeutend iſt, wie bei

uns, hat der Finanzminiſter allerdings mehr Zeit
ſeine Plane zu uberdenken. Gefahrliche Epochen
fallen in einem Staat nicht vor, der einen anſehn
lichen Schatz und keine Schulden hat, allein doch

giebt es langſam wirkende Uebel, die den Kreis—

lauf des Geldes hemmen, oder den Unterthan arm

machen konnen. Unter die druckenden Aufla—

gen iſt auch die Erhohung der Stempel zu rech—

nen, da ſie beſonders die gewohnlichſten trift.
Man hat nicht vollig als ein großer Financier ge—

handelt, wenn man blos auf die Große und Si
cherheit einer Abgabe Ruckſicht genommen hat;

man muß auch in Erwagung ziehn: ob eine Abga—
be nicht, auſſer ihrer eigenen Laſt, noch Neben

unbequemlichkeiten habe. Man ſuchte die neue
Prozeßordnung, auch von Seiten der Koſtener

ſparniß, dem Publiko empfehlbar zu machen; al-
lein bey den erhohten Stemptlſatzen kann dieſes Ver

ſprechen nicht erfullt werden. Be
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Bemerkenswerth iſt es: daß unter verſchiede—

nen ergangenen Verordnungen keine die Landwirth

v

ſchaft betreffend lautbar worden; und doch verdient

dieſer Stand in Ew. Majeſtat Landen eine vor—
zugliche Aufmerkſamkeit; und es waren noch mau—

cherley Dinge, zur Beforderung des Ackerbaues

und der Viehzucht, genauer zu beſtimmen. Un
ter die vorzuglichſten Wunſche, zu Verbeſſerung

des Landbaues, gehoren: Abſchaffung dor Fou—

ragelieferungen, und Verſorgung der Caval—
lerie aus offentlichen Magazinen, die in klei—
nen Entfernungen nach Verhaltniß der Gar—

niſonen angelegt werden muſſen, und deren
Vorrathe von dem Landmann erkauft
werden; Abſchaffung der Vorſpannfuhren,
den Marſch der Truppen ausgenommen; Ausmit—

telung richtigerer Remiſſionsſatze, und ſchleu—

nigere Auszahlung der Remiſſionsgelder, wel—
che nach dem alten Schlendrian den Verungluckten

nicht helfen, und den Kreiskaſſen zur Laſt fallen;

Genauere Aufſicht auf die Bedruckungen der
Aemter, Juſtizbeamten, und ihre Verſtand-

niſſe mit den Oekonomiebeamten, zum Nach,—

B5 theil
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theil des Unterthans; Simplifieirung der oko

nomiſchen und Dorfpolizey, damit der arme
Bauer nicht aus den Handen der Juſtiz-und Ocko
nomiebeamten, unter die unbarmherzigen Baube—

dienten, Teichinſpectoren und Landreuter falle;

ernſthaftere Fortſetzung der Regulirung der Ur-

barien, welche jederzeit von einem Juſtiz und
Kammercollegio approbirt ſeyn muſſen, da:es nach
det Barbarey des Feudalrechts ſchmeckt, daß es dem
Edelmann erlanbt ſeyn ſolle, den Unterthan aufs
außerſte zn drucken, wenn er darein williget.

Die Landesregierung muß auch die Einſichten ih—

rer ſchwachen Unterthanen ergunzen, weil ſie in
Forderung der Pflichten gegen den Staat wenig
Ruckſicht auf den aus Geiſtesſchwache entſprin

genden Jnduſtriemangel nimmt. Ein Fond zu
Verbeſſerunglder. Landſchulen ware eine Auslage,
die ſich dem Staat in dreißig Jahren eben ſo vielfal-

tig verintereßiren wurde.

Jm Depgrtement des Jagd- und Forſt
weſens ſind mehrere Verordnungen erſchienen, de

ren mehreſten die Nutzlichkeit nicht abgeſprochen wer

den kann; ob es wohlſſcheint, daß man wider den

Gang der Natur die nothwendigen Folgen riner

we
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wenigſtens nun vierzig Jahr vernachlafiigten Forſt
aufſicht, mit einem mal heben will. uUnter die

gerechten Klagen Ew. Majeſtat unterthanen

gehort, in vielen Gegenden, die Anhäufung des
Wildes, und des durch Wildfraß ſchon verurſach—

ten vielfaltigen Schadens. Ew. Majeſtat ſcheinen
ſelbſt keine Leidenſchaft mehr fur die Jagd zu haben;

auch iſt ſie, in einem aufgeklarten Jahrhundert,
kein wohlthatiges Vergnugen mehr fur einen Ko—

nig. Liebten Ew. Majeſtat die Jagd unterdeß noch,
ſo wurden die Unterthanen vielleicht ſchweigen,
um ihrem Landesherrn ein Vergnugen zu gonnen,

welches ſich zwar kein Furſt auf Unkoſten des
armſten Theils ſeiner Unterthanen machen muß.

Allein nun druckt die Unterthanen dieſe Laſt dop
pelt, weil ſie glauben muſſen: das Wild werde
blos ſo auſſerordentlich geheget, um die Laune ei—

nes Mannes zu befriedigen, der ſich beym Anblick
vomWilde zerſtorter Felder und Garten weidet. Die

Preuß. Lander dienten ſonſt dem im ubrigen jagd
liebenden Deutſchland gedruckten Landmann zur

Anfuhrung, und er pries die diſſeitigen Unter.

thanen glucklich. Erſparen Ew. Majeſtat Jh—
ren ſonſt auch in dieſenn Stuck beneideten Unter-

tha
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thangg die traurige Nothwendigkeit, jetzt die Be
wohner einiger andern. deutſchen Staaten fur
glucklicher als ſich halten zu muſſen! Jagdliebha—
berey bringt die Nazion vom Wege der Cultur ab

und iſt eine Quelle qrauſamer Geſetze, die mit

dem eingebildeten Schaden in keinem Verhalt-

niß ſtehen.

unter dle wunſchenswurdigen Dinge hatte
auch, zu Abſtellung der Betteley, die Durchſez
zung von Anlegung derer Kreis- Zucht- und

Arbeitshauſer gehort. Die Pommerſchen
Stande ſollen dieſer löblichen Einrichtung wider-—

ſprochen haben. Eine. ſtandhaftere Vorſtellung
heilſamer Grunde wurde ſie vielleicht anders ge—

ſtimmet haben, und wo die Stimme des allge—

meinen Wohls ſpricht, konnen einzelne Glieder
kein Recht zu Einwendungen haben; und we
nigſtens hatte ihre Abneigung die Beiſtimmung

der andern Provinzen nicht, überwiegen ſollen.

Lobenswurdig uber alles iſt die erfullte große.

Abſicht Ew. Majeſtat, die vielen Jnvaliden
der Armee zu verſorgen. Die Nazion muß Ew.

Ma—
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Majeſtat dafur den warmſten Dank ſagen, und
die Armee muß dadurch von neuem Muth belebt

werden. Fahren Sie ſort, Sire, ſo ein Vater
der Unglücklichen zu werden. Jhr Herz iſt ganz
dazu geſchaffen; die Nazion kennt es, und betet

es an; und wenn ſie uber Jhre Regierung frey

ürtheilt, ſo beweiſt dies das Zutrauen zu bem
guten Willen Ew Majeſtat, den etwanigen
Mangeln abzuhelfen.

Dieſe Blatter tragen nicht den Stempel der
Schmeicheley; aber eben ſo wenig wird der unbe—

fangene Freund der unpartheylichkeit etwas Ehr—

furchtswidriges darinn finden. Es ſind Wunſche

eines Patrioten, der Ew. Majeſtat Regierung
ſchon ſo vollkommen findet, daß er glaubt: es han—

ge nur von Ew. Majeſtat Wiſſenſchaft ab, ihr

jede Moglichkeit auch des ſtillſten Wunſches, nach

ganzlicher Tadelloſigkeit zu geben. Verachten

Ew. Majeſtat nicht die Stimme des Volks, oder
den einzelnen aus demſelben, die Muth genug ha—

ben, das laut zu ſagen, was das Puplikum im

Stillen denkt. Bewahren Ew. Majeſtat Jh—
ren Unterthanen ferner den Ruhm des glucklich

ſten
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ſten Volks; ſo wie Ew. Majeſtat ſelbſt von der
Vorſehung zu einem Zeitpunkt auf den Thron be

rufen worden, wo alle Umſtande ſich vereinigen, den

Glanz und die Große Jhrer Krone immer mehr
zu verherrlichen. Ohne die Nazion, ohne ihren
Muth, ihren Fleiß, und ihre Aufklarung, hat—
ten Jhre glorreichen Vorfahren dem Hohenzoller

ſchen Hauſe den erſten Platz auf dem politiſchen
Theater von Europa, aller groſſen Herrſcherga
ben ohnerachtet, nicht.erringen konnen! Jetzt ſteht

Boruſſia wie ein Fels in Ungewittern. Catha

rina und Joſeyh ſitzen bei einem gewagten Spiel,

und zerſtören ſelbſt die Schrecken ihrer Nachbar—

ſchaft fur Preuſſen. Pohlen fieht mit Erwartung
auf ſeinen zum Tode eilenden Konig, und hofft auf

Preuſſen, um nicht in einer gefahrlichen Anarchie
ganz zerſchmettert zu werden? Holländs ganzes

Gluck hieng an dem Ruühme bon Ew, Majeſtat

Waffen; Frankreich ohne Credit, und mit ge—
ſchwachter Volksliebe, muß beſchamt zur Erde

blicken, und ſeine groſſe Macht, aus Furcht vor we
nigen Preußiſchen Regimentern, in Unthatigkert
laſſen; der ſtolze Britte erkennet Prenſſen fur den

einzigen, der es werth ſey, den Handſchlag der

Freunde
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Freundſchaft von ihm zu empfangen. Die Fein

de des Hauſes Preuſſen hat die Vorſchung ent—

wafnet. Wachen Sie, Sire, daß das Reich
nicht durch ſich ſelbſt fale!! und daß Jhre
treuen Unterthanen noch latuge Jhr Jahresfeſt,

mit Segnungen und aufrichtigen Wunſchen
fur Allerhochſtdero langeres Leben, feyern, und

keinen ſußern irrdiſchen Gedanken kennen
mogen, als das Andenken an ihren guten
Konig

1
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